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DIGITAL VERNETZTE UNTERNEHMEN: 
ENTWICKLUNGSTENDENZEN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR DIE 

AGRARÖKONOMIE 

von 

R. A. E. MÜLLER· 

1 Einleitung 

Unsere Gesellschaft ist im Begriff, sich in eine Informationsgesellschaft zu verwandeln. Es 
bedarf keiner besonderen prognostischen Fähigkeiten, um vorauszusehen, dass auch der 
Agrar- und Ernährungssektor von der Dynamik der Informationsgesellschaft erfasst und tief­
greifend verändert werden wird. Diese Entwicklungen zu beobachten, zu erklären und in ge­
wünschte Bahnen zu lenken, ist sicherlich eine wichtige Zukunftsaufgabe für die Agraröko­
nomie. 

Als Betrachter grosser, umfassender Veränderungen muss man sich vor drei Versuchungen 
hüten: der unkritischen Begeisterung, der eitlen Prognose und der untätigen Ratlosigkeit. 
Folglich werde ich keinen Lobgesang auf die Segnungen der digitalen Informationstech­
nologie anstimmen, noch werde ich mich als Technologie-Guru versuchen. Um der untätigen 
Ratlosigkeit zu entgehen, habe ich mir die schlichte Frage gestellt, welche Konsequenzen der 
Übergang der Agrar- und Ernährungs- (A&E-)Wirtschaft in die Informationsgesellschaft auf 
die Aktivititen der Agraräkonomen haben wird bzw. aus meiner Sicht haben sollte. Diese 
Frage definiert auch das Ziel meines Vortrags. 

Die Aufgaben, die sich für die Agrarökonomie aus der Vernetzung der Unternehmen des 
A&E-Sektors ergeben, können nicht allein aus der Kenntnis der Technologie und der Rah­
menbedingungen ihrer Anwendung abgeleitet werden. Vielmehr muss auch der Zweck der 
Agrarökonomik berücksichtigt werden. Da es keinen Kanon des Zwecks der Agrarökonornik 
gibt, sind ein paar kurze Anmerkungen zu meiner Sicht der allgemeinen Aufgaben der 
Agraräkonomik angebracht. 

Für eine problem- und anwendungsorientierte Wissenschaft wie die Agraräkonomie ist die 
ökonomische Erklärung und Prognose von Entwicklungstendenzen im A&E-Sektor nicht die 
ausschliessliche Aufgabe. Hinzu kommt die Gestaltung von Lösungsansätzen und Lösungen 
für Probleme der Organisation wirtschaftlicher Aktivitäten im A&E-Sektor. In bezug auf die 
digitale Vernetzung der Unternehmen bedeutet dies, dass wir uns nicht auf die Untersuchung 
der Verbreitung der Vernetzung und ihrer Auswirkungen beschränken können. Die Kenntnis 
der Auswirkungen isUediglich eine Voraussetzung für die Gestaltung der digital vernetzten 
A&E-Wirtschaft. Dabei geht es natürlich nicht um die Gestaltung von Computersystemen und 
-netzwerken, das ist eine Angelegenheit für Ingenieure, sondern um die Gestaltung unterneh­
mensübergreifender Informationssysteme und Organisationsstrukturen. 

Wie in meinem Thema angedeutet, beschränke ich mich auf Unternehmen der A&E-Wirt­
schaft. Das heisst, ich werde mich nicht mit Fragen der internen Vernetzung von Betrieben 
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und Betriebszweigen einzelner Unternehmen auseinandersetzen. Diese Einschränkung ist 
vertretbar, da die Bedeutung der internen Vernetzung in den Unternehmen des A&E-Sektors 
durch die zumeist geringe Grösse der Unternehmen eingeschränkt ist. 

Mein Plädoyer für die wissenschaftliche Beschäftigung mit Problemen, die sich aus der zu­
nehmenden Vernetzung der Unternehmen der A&E-Wirtschaft in Deutschland ergeben, habe 
ich in drei Abschnitte gegliedert. Nach der Einleitung beschreibe ich den technologischen und 
institutionellen Rahmen, in dem sich die unternehmerischen Anwendungen der digitalen In­
formationstechnologie entfalten. Vor diesem Hintergrund gehe ich im dritten Abschnitt auf 
einzelne Anwendungen der vernetzten Informationstechnologie in Unternehmen ein und stelle 
meine Anregungen und Empfehlungen für die agrarökonomische Forschung zur Diskussion. 

2 Digitale Informationstechnologie und Institutionelle Rahmenbedingungen 
2.1 Die digitale Informationstechnologie 

2.1.1 Computer und Computernetze 

Computer sind vielfältig verwendbare Maschinen, die binäre Symbole, die Bits, speichern und 
verarbeiten. Zudem können handelsübliche Computer seit ein paar Jahren miteinander ver­
netzt werden und über diese Netze Bits senden und empfangen. Das grösste Computernetz ist 
gegenwärtig das Internet, das ist ein offenes Netz, zu dem alle Computernetzwerke gehören, 
die das TCP/IP-Protokoll befolgen. Die genaue Messung der Verbreitung des Internets ist 
schwierig (WSJ 1997). Derzeit wird die Zahl der Internet-Nutzer auf mehr als 100 Millionen 
in der Welt und auf mehr als 25 Millionen in Europa geschätzt; bis zum Jahr 2010 sollen es 
dann eine Milliarde Nutzer in der Welt sein (FAZ 1997). 

Neuerdings haben sich zwei geschlossene Varianten des Internets herausgebildet. Intranets 
sind private'Netze, die zwar das Internet-Protokoll verwenden, vom offenen Internet jedoch 
vollständig oder durch eine Zugangsschleuse abgegrenzt sind. Extranets hingegen sind Ge­
meinschaftsnetze, die zwei oder mehr Intranets miteinander verbinden und die Teilnehmern 
aus dem offenen Internet nicht zugänglich sind. 

Die Verbreitung der digitalen Informationstechnologie (IT) wird von vier "Gesetzen" voran­
getrieben: 

1. Moores Gesetz, das besagt, dass sich die Zahl der Transistoren auf einem Chip, und damit 
die Leistungsfähigkeit der Computer, alle 18 Monate verdoppelt (INTEL 1998). 

2. Gesetz fallender Speicherkosten, nach dem die Leistungsfähigkeit magnetischer Speicher­
medien sich ebenfalls alle 18 Monate verdoppelt (ECONOMIST 1997). 

3. Nielsens Gesetz, das behauptet, dass die Bandbreite - das sind die Bits, die über eine 
Netzverbindung pro Sekunde übertragen werden können - für Benutzer mit fortgeschritte­
ner Technologie jedes Jahr um 50% zunimmt (NIELSEN 1998). 

4. Metcalfs Gesetz, demzufolge der Nutzen eines Netzwerks für die Teilnehmer im Quadrat 
zur Zahl der Teilnehmer zunimmt. 

Diese vier Gesetze haben wesentlich dazu beigetragen, dass vernetzte Cornputer, die vor nicht 
allzu langer Zeit noch grossen Organisationen vorbehalten waren, heute zunehmend auch in 
kleinen und mittleren Unternehmen (KMU) und in privaten Haushalten zu finden sind. 

2.1.2 Informationsinfrastruktur in Deutschland 

Der Wunschtraum von Bit-Visionären ist eine Welt, in der jeder Haushalt und jedes Unter­
nehmen einen Breitband-Anschiuss an das Internet hat. Vermutlich wird dieser Wunschtraum 
für lange Zeit genau dies bleiben: es hat auch mehr als 100 Jahre gedauert, bis nahezu jeder 
Haushalt einen Te1efonanschluss hatte. Allerdings sind positive Trends beim Ausbau der Net­
zinfrastruktur zu erkennen. 
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Mit 26 PCs pro 100 Einwohner ist die Verbreitung von PCs in Deutschland im internationalen 
Vergleich durchschnittlich (USA: 49 PCs pro 100 Einwohner). Bei der Verbreitung von Inter­
net-Rosts, das sind die Computer, die unmittelbar an das Internet angeschlossen sind, ist 
Deutschland mit 12 Rosts pro 1000 Einwohner im Januar 1998 eher ein IT-Schwellenland im 
Vergleich zu den dicht vernetzten Ländem Finnland mit 88 Rosts pro 1000 Einwohner und 
USA mit 78 Rosts pro 1000 Einwohner (FVIT 1998). Allerdings ist Deutschland mit 44 An­
schlüssen pro 1000 Einwohner bei der Verbreitung von ISDN-Anschlüssen international füh­
rend. Die Leistungsfähigkeit der Intemet-Backbones, das sind die Datenleitungen mit grosser 
Bandbreite, die die zentralen Netzknoten miteinander verbinden, ist in Deutschland hoch und 
wird bis zum Jahr 2000 bundesweit auf 2,5 Gbit S·I ausgebaut (BMBF 1998). 

Ein Grund für die zögerliche Verbreitung des Internets in Deutschland sind gewiss die noch 
hohen Telefongebühren. Bei nahezu gleichen Gebühren für den Internet-Provider entstehen 
einem Internet-Nutzer in Deutschland auf grund der hohen Telefongebühren tagsüber Kosten, 
die zweieinhalb mal so hoch sind wie die eines Internet-Teilnehmers in den USA (Booz, 
ALLEN & HAMILTON 1998). 

Über die Verbreitung der digitalen IT im A&E-Sektor gibt es kaum zuverlässige Statistiken. 
Die wenigen verfügbaren Daten deuten auf eine Verbreitung des Internets in der Land­
wirtschaft hin, die mit der Verbreitung in den Untemehmen anderer Sektoren vergleichbar ist. 
So ergaben z.B. die Antworten von 145 von 600 befragten Landwirten in Niedersachsen, dass 
dort etwas mehr als zwei Drittel der Landwirte einen internettauglichen PC besitzen. Nur ein 
Drittel der Landwirte verfügte jedoch auch über die technische Ausrüstung, ISDN oder Mo­
dem, die für den Zugang zum Internet erforderlich ist (Bouws 1998). 

2.2 Institutionelle Rahmenbedingungen 

Die schwer überschaubare und sich ständig verändernde. Vielfalt innovativer Verwendungen 
des Intemets durch Unternehmen wird unter den Stichworten "Digital Economy", "Electronic 
Business" und "Electronic Commerce" zusammengefasst. Diese Begriffe lassen sich leicht 
eindeutschen zu "digitale Wirtschaft", "elektronisches Wirtschaften" und "elektronischer Ge­
schäftsverkehr" . 

Reibungsloser Geschäftsverkehr, gleich ob er mit oder ohne digitale Informationstechnologie 
abgewickelt wird, stellt hohe Anspruche an die Beziehung zwischen den Geschäftspartnern: 
Die Identität der Beteiligten muss geklärt sein, die Vertraulichkeit der Kommunikation muss 
gewährleistet sein, Rechtsanspruche müssen transferiert und durchgesetzt werden können, und 
gegenseitiges Vertrauen ist die Grundlage aller dauerhaften Partnerschaften. Im Internet sind 
die Voraussetzungen für einen reibungslosen Geschäftsverkehr nicht leicht zu erfüllen. Dies 
liegt sowohl an bestimmten technischen Eigenschaften des Internets als auch an den gesetz­
lichen Rahmenbedingungen, die aufgrund der Neuheit des Mediums noch nicht angepasst 
werden konnten. Die Identität des Kommunikationspartners zum Beispiel lässt sich im Inter­
net nicht ohne weiteres zuverlässig feststellen. Wäre dies eine triviale Aufgabe, darm hätte die 
Presse sicherlich nicht ausführlich über die Unterzeichnung mittels elektronischer Signaturen 
auf Laptops berichtet, mit denen US-Präsident Bill Clinton und der irische Premierminister 
Bertie Ahern kürzlich ein Abkommen über den elektronischen Handel zwischen ihren Län­
dern abschlossen. 

Diese Probleme, die noch viele Unternehmen von der Teilnahme an der digitalen Wirtschaft 
abhalten (OECD 1997b), lassen sich durch geeignete technische und institutionelle Massnah­
men lösen. Kryptographische Verfahren zum Beispiel dienen der Sicherheit der Kommunika­
tion und können auch zur Feststellung der Authentizität von Nachrichten verwendet werden. 
Datenschutzregulierungen wurden an die neuen Gegebenheiten angepasst (EUROPÄISCHES 
PARLAMENT 1995), um den MissbraUCh privater Daten zu verhindern, und nationale als auch 
internationale Organisationen sind bemüht, Verhaltensnormen für die Teilnehmer an der di-
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gitalen Wirtschaft zu entwickeln. Die Beobachtung der Entwicklung der Rahmenbedingungen 
der digitalen Wirtschaft und die Analyse der Bedeutung dieser Entwicklungen für die A&E­
Wirtschaft könnte sich zu einer kleinen, aber dennoch interessanten Nischenaktivität der Poli­
tilewissenschaften heranwachsen. 

3 Anwendungen der digitalen IT in Unternehmen des Agrar- und Ernährungssek-
tors und ihre Bedeutung für die Agrarökonomie 

In seiner weitesten Bedeutung wird unter dem Begriff des elektronischen Wirtschaftens die 
Schaffung einer neuen wirtschaftlichen Umwelt in einem elektronischen Milieu verstanden 
(OECD 1997a). In einer etwas engeren Bedeutung werden unter elektronischem Wirtschaften 
kommerzielle Transaktionen zwischen Organisationen oder Individuen verstanden, die auf der 
Verarbeitung und Übertragung von digitalen Daten einschliesslich Text, Ton und Bildern be­
ruhen und die in offenen Netzen (wie dem Internet) oder geschlossenen Netzen (wie AOL 
oder Minitel) mit Zugang zu einem offenen Netz abgewickelt werden (OECD 1997b). Die 
Bundesregierung schliesslich versteht unter elektronischem Geschäftsverkehr "jede Art ge­
schäftlicher Transaktion, bei der die Beteiligten auf elektronischem Wege Geschäfte an­
bahnen, abwickeln oder elektronischen Handel mit Gütern und Dienstleistungen betreiben" 
(BMWlo.D.). 

3.1 Die Web-Präsenz - die Niederlassung des Unternehmens im Netz . 

Voraussetzung für die Teilnahme eines Unternehmens an der digitalen Wirtschaft ist ein Zu­
gang zum Internet. Beschränkt sich ein Unternehmen auf den Empfang von Nachrichten aus 
dem Internet und auf den Besuch der Internet-Präsenzen anderer Unternehmen und Organisa­
tionen, dann ist die Einrichtung einer eigenen Web-Präsenz nicht erforderlich. Vorhanden sein 
müssen jedoch ein PC mit Web-Browser, ISDN-Karte oder Modem, eine Verbindung zum 
Internet über einen Internet Service Provider (ISP) und eine Datenverbindung zum ISP, ent­
weder als ISDN-Verbindung oder auch als analoge Telefonverbindung. 

Die Kosten für diese Minimallösung des Internet-Anschlusses, die sicherlich für viele land­
wirtschaftliche Unternehmen, aber nicht für mittlere Unternehmen des Agribusiness ausrei­
chend ist, sind gering und liegen ungefähr zwischen 50 DM und 200 DM pro Monat für eine 
Stunde im Internet pro Tag. Den Web-Browser gibt es umsonst, und die Kosten für den PC 
sind weitgehend Fixkosten. Zu diesen Kosten kommen dann noch die Telefongebühren. 

Möchte ein Unternehmen für seine Kunden und andere Besucher Informationsressourcen be­
reitstellen oder gar Geschäfte anbahnen und abwickeln, dann muss es sich eine eigene Web­
Präsenz einrichten. Die Kosten für die Einrichtung und den Betrieb solcher Web-Präsenzen 
variieren erheblich. Der Fachverband Informationstechnik schätzt die Kosten für die Er­
stellung einer Web-Präsenz mit 500 Web-Seiten, Datenbankanbindung, Bulletin Board und 
Diskussionsforen auf 72 500 DM (FVIT 1998). Viele Unternehmer treiben jedoch einen we­
sentlich geringeren Aufwand mit ihrer Niederlassung im Netz. Nach Angaben von KURBEL 
UND TEUTEBERG (1998) sind mehr als der Hälfte der im Web präsenten Unternehmen Einfiih­
rungskosten von weniger als IO 000 DM entstanden. Für die Wartung und regelmässige Ak­
tualisierung der Web-Präsenz veranschlagt der Fachverband Informationstechnik bis zu 
10000 DM pro Monat. Andere Autoren empfehlen, pro Jahr 50% bis 100% der Erstellungs­
kosten für Wartung und Aktualisierung anzusetzen (NIELSEN 1997; SIEGEL 1997). Zu diesen 
Kosten kommen noch die Netzanschlusskosten und die Kosten für die Datenübertragung. 

Über einzelne Web-Präsenzen lässt sich aus ökonomischer Sicht nicht viel mehr sagen, als 
dass es sich um immaterielle und zumeist unveräusserliche Investitionsgüter mit beachtlichen 
Unterhaltungskosten handelt. Von grösserem Interesse als die Kosten sind die Determinanten 
der Adoption und der Diffusion von Web-Präsenzen im A&E-Sektor. Die Untersuchung, im 
Rahmen von frühen Adoptionsstudien, der Probleme, die Innovatoren mit der Anwendung der 
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Netztechnologie" haben, und die Identifikation geeigneter Problemlösungen könnte dann 
Grundlage für die Beratung nachfolgender Innovatoren sein. 

3.2 Management der Internet-Information 

3.2.1 Informationsbeschaffung und Management der Aufmerksamkeit 

Neben der Kommunikation mit Email ist die Informationsbeschaffung im Web die einfachste 
und z.Z. wichtigste Form der Nutzung des Intemets durch Unternehmen (OECD 1997a). Fast 
alle (90%) der 489 Unternehmen mit Netzzugang, die zu einer Befragung von KURBEL UND 

TEUTEBERG (1998) verwertbare Antworten beigesteuert haben, setzen das Internet zur Infor­
mationsbeschaffung ein. Etwas mehr als zwei Drittel (69%) der Geschäftsführer, die von 
ANDERSEN CONSULTING (1998) befragt wurden, nutzen den Web-Zugang ein- bis zweimal die 
Woche oder seltener; Email verwendeten jedoch nur 55% der deutschen Geschäftsführer. 

Wenn die Informationskosten den Informationsgrad beschränken (STIGLER 1961), dann ist 
auch zu erwarten, dass die Unternehmen bei sinkenden Kosten sich mehr Informationen be­
schaffen werden. Genau genommen entstehen Informationen jedoch erst durch die Kombina­
tion von Daten mit der Aufmerksamkeit von Menschen. SIMON (1971) hat deshalb schon vor 
langem darauf hingewiesen, dass die Aufmerksamkeit knapp wird, wenn die Information 
reichlich verfügbar wird. Diese Einsicht wird 'derzeit wiederentdeckt (GOLDHABER 1997; 
STRASSEL 1998), und es ist abzusehen, dass die Allokation von Aufmerksamkeit ein wichtiger 
Aspekt des Informationsmanagements in vernetzten Unternehmen sein wird. 

An Hilfsmitteln und Konzepten für das Management von Aufmerksamkeit ist kein Mangel: 
Führungsinformationssysteme (THIEL UND SCHIEFER 1998), Informationsfilter und Software­
Agenten (MAES 1994), um einige Beispiele zu nennen, sollen helfen, Manager vor Informa­
tionsüberflutung zu bewahren und ihre Aufmerksamkeit auf Wesentliches zu fokussieren. Wie 
effektiv diese Massnahmen in der Informationsumwelt von KMU sind und für welche Unter­
nehmertypen sie geeignet sind, ist unbekannt, und partizipative Untersuchungen sind für die 
Beurteilung und das Design alternativer Massnahmen der Aufmerksamkeitsökonomie uner­
lässlich. 

3.2.2 Bereitstellung von Information 

Mit dem Internet steht den Unternehmen ein weiteres, besonders schnelles, leicht aktualisier­
bares und für einzelne Rezipienten individualisierbares Medium zur Verfügung, mit dem In­
formationen für den Abruf bereitgestellt oder auch aktiv verbreitet werden können. Es über­
rascht deshalb nicht, dass das Internet vor allem für das Marketing und die Werbung genutzt 
wird (KURBEL UND TEUTEBERG 1998). Je nach Zweck und Umfang des Informationsangebots 
lassen sich drei Typen von Web-Präsenzen von Unternehmen unterscheiden: 

(1) Broschürenständer im Internet, deren Hauptzweck die Bereitstellung von wiederaufbe­
reitetem Werbematerial über das Unternehmen und seine Produkte ist. 

(2) Interaktive Informationsstände, die einen Besucher über angebotene Produkte und 
Dienstleistungen zur Lösung bestimmter Probleme informieren sollen. Ein Beispiel für 
einen Informationsstand ist z.B. die Web-Präsenz eines Landmaschinenunternehmens, in 
der Düngertabellen, die auf die spezifischen Angaben eines Landwirts abgestimmt sind, 
bereitgestellt werden (MARQUERING 1998). 

(3) Web-Läden, deren Zweck neben der Inforination von Besuchern vor allem der Verkauf 
von materiellen und immateriellen Gütern ist. 

Die Effektivität dieser Formen des Internet-Auftritts wird die meisten Agrarökonomen wohl 
nicht besonders interessieren - wir haben uns in der Vergangenheit auch nur selten mit der 
Ökonomik des Designs von Ladengeschäften befasst. Dennoch kann es von Interesse sein, zu 
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ennitteln, wie effektiv diese Präsenzen im Internet im Vergleich zu ihren konventionellen 
Alternativen sind. 

3.2.3 Organisation der Information und des Informationsangebots 

Das Web ist mit einer grossen Bibliothek vergleichbar, in der Neuanschaffungen unkatalo­
gisiert und wahllos in die Regale eingestellt werden und deren Benutzer auf Anfrage lange 
Listen mit den vorhandenen Titeln zu bestimmten Stichworten erhalten. Die meisten öffent­
lich zugänglichen Suchmaschinen, die solche Listen mit Titeln von Web-Seiten produzieren, 
sind oft langsam und nicht vergleichbar mit der Effektivität des Katalogs einer gut geführten 
Bibliothek. Ein anderer Ansatz zur Bewältigung der Infonnationsflut im Netz versucht, viel­
fältige Infonnationsressourcen thematisch in einem Web-Portal zu bündeln. Solche Infonna­
tions-Portale haben im landwirtschaftlichen Bereich mit dem DAINet der ZADI und dem 
WAICENT der FAO eine gewisse Tradition. 

Welche Fonn der Hilfestellung nützlicher ist, Suchmaschine oder Portal, oder ob auf die Ver­
fügbarkeit billiger, aber dennoch leistungsfähiger Recherche-Agenten gewartet werden muss, 
wird sich erst entscheiden lassen, wenn d~r subjektive Nutzen der Suchhilfen mit dem Auf­
wand ihrer Verwendung verglichen· werden kann. Untersuchungen zu den Kosten und Nutzen 
alternativer Suchhilfen könnten zudem öffentlichen Infonnationsvennittlern helfen, ihr Ange­
bot besser am Nutzen ihrer Klienten auszurichten. 

3.3 Internet-Handel 

Handelspartner sind durch drei Ströme miteiriander verbunden: Einen Kommunikationsstrom, 
eine Güterstrom und einen Geldstrom. Wenn sich der Staat einmischt, dann kommen Geld­
ströme für Steuern und Zölle und eventuell auch noch Infonnationsströme für Genehmi­
gungen und Statistik hinzu. Zwar können potentiell alle Vorgänge einer Handelstransaktion 
über das Internet abgewickelt werden, in der gegenwärtigen Praxis des Internet-Handels do­
minieren jedoch Mischfonnen, die sich durch die Kombination von Aktivitäten unterscheiden, 
die über das Internet und ausserhalb des Internets abgewickelt ",erden. 

Der Internet-Handel bietet mehrere Vorteile. Die Infonnationskosten bei der HandeIsvorbe­
reitung können gesenkt werden, und bei der Abrechnung ·und Abwicklung der Transaktion 
lassen sich Kosten sparen. Zudem können durch die Auswertung akkumulierter Transaktions­
daten wertvolle Erkenntnisse für das Marketing gewonnen werden. Schliesslich besteht die 
Hoffnung, dass sich über den Internet-Handel auch neue Märkte erschliessen lassen (OECD 
I 997a). 

Das Volumen des elektronischen Handels wurde im Jahr 1997 auf ungefähr 500 Mio. US$ 
geschätzt (OECD 1997c). Prognosen zur Entwicklung des elektronischen Handels variieren 
~rheblich. Der Durchschnitt der Schätzungen für das Volumen des elektronischen Handels im 
Jahr 2000 liegt bei 55,5 Mrd US$ oder 2-3% des Einzelhandelvolumens in den USA im Jahr 
1997 (WVCKOFF 1997). In Europa ist der elektronische Handel noch weniger bedeutend als in 
den USA (FORRESTER RESEARCH 1998), und der elektronische Handel zwischen Unternehmen 
überwiegt den Handel mit Endverbrauchern bei weitem (OECD 1997a). 

Bei den meisten Produkten der Land- und Ernährungswirtschaft spielt der elektronische Han­
del noch keine bedeutende Rolle. Anwendungen des Internet-Handels bei der Vennarktung 
materieller landwirtschaftlicher Produkte an Endverbraucher werden vor allem aus kleinen 
Marktnischen berichtet, wie z.B. dem Markt für in Whisky eingelegten Lachs aus Schottland 
(BLANDFORD UND FULPONI 1997). Andere Anwendungen betreffen Produkte aus abgelegenen 
Produktionsregionen, wie z.B. Wein aus Australien. Manche Versuche, materielle landwirt­
schaftliche Produkte über das Interne(zu vennarkten, sind schlichtweg kurios, wie z.B. der 
Internetmarkt, über den man Reis in kleinen Mengen direkt aus Japan beziehen kann. 
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3.3.1 Elektronische Marktveranstaltungen 

Die Idee, schnelle Kommunikationsnetze fiir den Handel an zentralen Marktveranstaltungen 
wie z.B. Börsen und Auktionen zu nutzen, ist nicht neu - schon Anfang der 80er Jahre wurde 
ein Prototyp eines elektronischen Auktionsmarktes vorgestellt (MÜLLER 1981), hat aber durch 
das Internet neuen Auftrieb erhalten. Ein funktionsfähiger elektronischer Markt fiir landwirt­
schaftliche Produkte hat sich in Deutschland bisher jedoch nicht etablieren können. Das ist 
jedoch kein Beleg fiir die mangelnde Lebensfähigkeit solcher Märkte. Den Gegenbeweis lie­
fern elektronische Märkte fiir Blumen in Holland (v AN HECK UND RIBBERS 1997) und die 
Märkte fiir landwirtschaftliche Produkte, die sich in den USA etablieren konnten (OECD 
1996). 

Die Erfolgsfaktoren für die Einrichtung und den Betrieb digitaler Marktveranstaltungen sind 
noch weitgehend unbekannt, und ihre Erforschung wäre wünschenswert, wenn, was sicherlich 
nicht mehr lange dauern wird, auch in Deutschland junge Unternehmer elektronische Märkte 
fiir landwirtschaftliche Produkte und Produktionsmittel einrichten werden. 

3.3.2 Bilateraler Handel 

Auch im offenen Internet wird die Mehrzahl der Transaktionen bilateral sein. Solche Trans­
aktionen laufen derzeit zumeist wie foigt ab: Der Käufer besucht die Web-Verkaufsstelle des 
Anbieters, sucht in einem digitalen Katalog nach den gewünschten Gütern, legt diese in einen 
virtuellen Warenkorb, erhält eine vorläufige Rechnung, gibt Kreditkartennummer und Lie­
feradresse·an, wählt bei materiellen Gütern eine Versandform und bestätigt den Kauf des In­
halts des Warenkorbs. Manche Anbieter bestätigen den Kauf per Email. Die Kreditkarte des 
Käufers wird belastet, digitale Güter werden an die Internet-Adresse und materielle an die 
Hausadresse des Käufers geliefert. Bei dieser Form des Internet-Handels findet die gesamte 
Handelsanbahnung und der Abschluss des Kaufvertrages im Internet statt. Der Geldtransfer 
erfolgt jedoch ausserhalb des Internets. 

Prinzipiell unterscheidet sich der Handel zwischen Unternehmen nicht vom Handel zwischen 
Unternehmen und Konsumenten. Allerdings ist es beim Handel zwischen Unternehmen nicht 
notwendig, auch den Geldverkehr über das Internet abzuwickeln, da der Handel üblicherweise 
auf Rechnung erfolgt. 

Ein besonderes Problem beim Verkauf über das Internet an die Endabnehmer ergibt sich bei 
frischer oder tiefgekühlter Ware, bei deren Auslieferung der Kunde anwesend sein muss. Wie 
sich in einem Experiment einer grossen Lebensmittelkette in England zeigte, wird dadurch die 
geographische Reichweite des Handels beschränkt, und der Vorteil des Kunden, jederzeit ein­
kaufen zu können, wird mit dem Nachteil, die Ware zu einer bestimmten Zeit annehmen zu 
müssen, erkauft (STRASSEL 1997). Trotz dieser Probleme haben sich Lebensmitteleinzel­
händler, wie z.B. LeShop in der Schweiz (http://www.le-shop.ch).imInternet etabliert. Die 
Erwartungen über das zukünftige Volumen des Internet-Lebensmittelhandels schwanken er­
heblich. Aus einer Umfrage unter Haushalten in Wien leiten SCHUSTER UND SPORN (1998) 
einen potentiellen Marktanteil des elektronischen Handels von 7,5% ab. Professionelle Bran­
chen-Seher hingegen prognostizieren, dass in den nächsten 10 bis 15 Jahren die meisten Leute 
ihre Lebensmittel online einkaufen werden (SCHWARTZ 1997). 

Die Landwirtschaft produziert nicht nur materielle Güter, die zu beachtlichen Kosten zu den 
Verbrauchern transportiert werden müssen. Die Landwirtschaft produziert auch Urlaub auf 
dem Land, und das Internet wird von vielen Anbietern zur Vermittlung und Buchung von Ur­
laub auf dem Land genutzt. 

3.3.3 Geldgeschäfte 

Geld hat sich von einem wertvollen Stoff wie einer Goldmünze über die physische Wertmarke 
eines Geldscheins zu einem Strang von Bits gewandelt (NOAM 1996). Besteht das Geld aus 

31 



Bits, dann wird der Geldverkehr zu einer Form der Datenübertragung, vorausgesetzt die Geld­
Bits können vor unbefugter Vermehrung und Veränderung geschützt werden. Die Kosten­
vorteile für die Banken bei der Abwicklung von Geldgeschäften im Internet sind deutlich: 
Kostet eine Schaltertransaktion eine Bank 1,07 US$, so sinken sie bei Verwendung des Inter­
nets auf 1 Cent (HENRY ET AL. 1998). Dies erklärt das Interesse der Banken am Online­
Banking und dessen beachtliche Verbreitung in Europa, wo schon mehr als 2,6 Mio. Kunden 
ihre Bankgeschäfte über das Netz erledigen (RHOADS 1998). Allerdings ist das Interesse an 
Internet-basierten Zahlungssystemen neuerdings stark abgeflaut, so dass wir uns hier nicht 
weiter damit zu beschäftigen brauchen. 

3.3.4 Auswirkungen des Internet-Handels auf die Transaktionskosten 

Die Ansicht ist weit verbreitet, dass der Internet-Handel zu einer Senkung der Transaktions­
kosten 'führen wird. Aus dieser Behauptung werden dann, in Verbindung mit der Coase'schen 
Theorie der Firma, weitreichende Schlussfolgerungen bezüglich der Dezentralisierung von 
Sektoren und des Wettbewerbs auf Märkten abgeleitet. Die empirische Basis für solche Pro­
gnosen ist fast immer unsicher, denn die Behauptung, im Internet würden die Transak­
tionskosten sinken, lässt sich nicht leicht belegen, und Beispiele von drastisch sinkenden 
Transaktionskosten berücksichtigen oft nur die Transaktionskosten eines Partners. So berich­
tet WYCKOFF (1997), dass die Transaktionskosten des Verkaufs von Software von 15 US$ 
beim Verkauf durch einen Einzelhändler über 5 US$ beim Telefonverkauf bis auf 0,20-0,30 
US$ beim Verkauf über das Internet gesenkt werden können. Das Beispiel ist beeindruckend, 
lässt jedoch die Veränderung der Transaktionskosten der Käufer ausser acht. 

Bei der Beurteilung der Effekte der Vernetzung auf die Handelskosten muss berücksichtigt 
werden, dass die Transaktionskosten bei materiellen Gütern oft von den Transportkosten do­
miniert werden. Dementsprechend wird der elektronische Geschäftsverkehr vor allem bei 
dertienigen Produktionsmitteln und Produkten des A&E-Sektors in Betracht kommen, bei 
denen die gesamten Transaktionskosten von Käufer und Verkäufer hoch sind in Relation zu 
den Transportkosten. Dies ist bei digitalen Produkten der Fall, die im Internet zum Nulltarif 
vom Verkäufer zum Käufer transportiert werden können. Bei allen materiellen Produkten wird 
die Wirkung der Vernetzung von der Relation von Transaktions- und Transportkosten abhän­
gen. Quantitative Aussagen über diese Relationen lassen sich bei keinem Produkt der A&E­
Wirtschaft machen, da bisher keine ernsthaften Anstrengungen zur quantitativen Abschätzung 
der Transaktionskosten im A&E-Handel unternommen worden sind. Die Quantifizierung von 
Transaktions- und Transportkosten wird deshalb eine notwendige Voraussetzung für die Er­
klärung neuer Vermarktungswege und Marktformen als auch für die Gestaltung innovativer 
Organisationsformen sein. 

3.3.5 Transaktionskosten auf Märkten für digitale Produkte 

Viele Informationsprodükte, wie z.B. Informationsdienste, werden mit digitaler Technologie 
produziert, aber noch als materielle Produkte vertrieben. Wenn die' Produzenten dieser Pro­
dukte mit den Abnehmern vernetzt sind, können sich Druck und Versand einiger dieser Pro­
dukte erübrigen, und Kosten können gespart werden. Zudem ist es möglich, digitale Informa­
tionsprodukte leicht an den Bedarf einzelner Bezieher anzupassen, was wiederum die Suche 
nach den relevanten Informationen in einer Flut von Daten erleichtert. Von besonderem In­
teresse für die agrarökonomische Forschung ist die Digitalisierung der Märkte für Informati­
onsprodukte jedoch nicht. 

Von grösserem Interesse sind die Auswirkungen einer verbreiteten Vernetzung auf die Märkte 
für Rechte und Ansprüche, wie zum Beispiel für Versicherungen, Quoten und Liefer- und 
Abnahmeverpflichtungen. Beim Übergang zum digitalen Handel mit Rechten und Ansprüchen 
können die Transaktionskosten erheblich gesenkt werden, und Transportkosten spielen bei 
diesen Produkten keine Rolle. Bei drastisch sinkenden Transaktionskosten werden sich 
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Märkte fiir Rechte und Ansprüche, die derzeit schon gehandelt werden, ausdehnen, und neue 
Märkte können entstehen. 

Wie sich diese Märkte organisieren werden, ob als vollständig dezentrale Märkte, ob als 
Märkte mit Vermittlern oder als Märkte mit zentralen Marktveranstaltungen, hängt von vielen 
Faktoren ab und ist schwer zu prognostizieren. Damit kommt der empirischen Beobachtung 
der Entwicklungspfade solcher Märkte während der Phase der Internet-Verbreitung eine be­
sondere Bedeutung fiir das Verständnis der digitalen Wirtschaft zu. Als theoretische Aus­
gangspunkte fiir die Erklärung der beobachteten Entwicklungspfade kämen organisations­
theoretische Ansätze in Frage, wie z.B. der Ansatz von MALONE (1987) oder die Simulation 
von Märkten als emergente Ergebnisse des Verhaltens vieler Agenten (EpSTEIN UND AXTELL 
1996). 

3.3.6 Transaktionskosten auf Märkten für materielle Produkte 

Sinkende Transaktionskosten fiihren nicht nur bei digitalen, sondern auch bei materiellen Pro­
dukten zu einer Ausdehnung des relevanten Marktes und erlauben den Anbietern, sich stärker 
zu spezialisieren. Zudem können sinkende Transaktionskosten auch Anlass zur Entstehung 
neuer Märkte sein. Im Gegensatz zu den digitalen Produkten, bei denen Transaktions- und 
Transportkosten durch die Vernetzung gesenkt werden, bleiben die Transportkosten materiel­
ler Güter von der Vernetzung unbeeinflusst. Folglich ist der Spezialisierungseffekt der Ver­
netzung umso grösser, je deutlicher die Transaktionskosten in Relation zu den Transport­
kosten sinken. Ein Beispiel fiir Produkte, bei denen dies zutrifft, sind regionale Spezialitäten, 
wie die schon erwähnten in schottischen Whisky eingelegten Lachse, deren geringe Mengen­
nachfrage den Absatz über den Einzelhandel ausschliesst und bei denen die Transaktions­
kosten den Direktabsatz einschränken. Welche Produkte bei den veränderten Kostenrelationen 
besonders fiir den Handel auf digitalen Märkten geeignet sind und welche neuen, noch unbe­
kannten Probleme bei der Entwicklung der digitalen Märkte fiir materielle Produkte auftreten, 
wird ohne Zweifel ein ergiebiges Forschungsgebiet fiir die Marktforschung werden, zumal fiir 
diese Forschung keine wesentlich neuen Methoden erforderlich sind. 

3.4 Überbetriebliche Datenintegration 

Wenn Unternehmen, die ihre internen Prozesse zunehmend mit Computern kontrollieren und 
steuern, miteinander Handel treiben, liegt es nahe zu versuchen, auch diesen Prozess mit den 
unternehmensinternen, computergesteuerten Prozessen zu integrieren (WEST 1997). Ein An­
satz zur Datenintegration von Unternehmen ist EDI (Electronic Data Interchange), der auf der 
Übertragung strukturierter Daten zwischen den Informationssystemen von Unternehmen be­
ruht. EDI hat bei KMU bisher keine grosse Verbreitung gefunden, und die OECD (1997a) 
schätzt, dass im Jahr 1995 ungefähr 40.000 Unternehmen in Europa regelmässig EDI ange­
wendet haben. 

Mit der Verbreitung des Internets bietet es sich an, diese Technologie als geschlossene Extra­
nets auch fiir EDI per Email oder Web-EDI zu verwenden, um dadurch im Vergleich zum 
konventionellen EDI Investitionen bei Hard- und Software einzusparen und Betriebskosten zu 
senken (DÖRFLEIN 1997). Diese Technologien könnten auch dem Datenverkehr zwischen den 
Unternehmen des A&E-Sektors dienlich sein, wie z.B. bei der Vertragslandwirtschaft, der 
Beschaffung von Maschinendienstleistungen oder beim Verkauf von Schlachtvieh, bei dem 
der Käufer Informationen zur Identität der Tiere benötigt. 

Wenn das interne Netzwerk sehr eng mit dem externen Netz verbunden ist, verschwimmen 
die Grenzen zwischen interner und externer Kommunikation des Unternehmens, und die Ent­
scheidungsprozesse von Unternehmen können ineinander übergehen. Welchen Einfluss dies 
auf die Grösse und Organisation von Unternehmen haben wird, ist unbestimmt (GURBAXANI 
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UND WHANG 1991) und wird eine wichtige Frage für empirische Untersuchungen zu den 
Auswirkungen der IT auf die Sektorstruktur sein. 

3.5 Arbeit 

Tätigkeiten, die ausschliesslich oder zeitweise. ausserhalb der Betriebsstätte verrichtet werden, 
wobei der Arbeitsplatz mit der Betriebsstätte durch elektronische KommUnikationsmittel ver­
bunden ist, werden Telearbeit genannt (BMA, BMWi, BMBF 1998). Von den verschiedenen 
Formen der Telearbeit dürften zwei auch eine gewisse Bedeutung im A&E-Sektor erlangen. 
Die erste ist die mobile Telearbeit, bei der Mitarbeiter mit tragbarer Computerhardware und 
Kommunikationstechnik ausgestattet werden. Diese Art der Telearbeit ist nicht viel mehr als 
Aussendienst mit wesentlich verbesserter Kommunikationstechnologie, und es bedarf keiner 
grossen Weitsicht, um eine rasche Übernahme durch Unternehmen zu prognostizieren, deren 
Aussendienstmitarbeiter einen hohen Bedarf an Information und Wissen haben. Die andere 
Form ist die alternierende Telearbeit, bei der Telearbeiter einen Arbeitsplatz im Unternehmen 
und einen vernetzten Arbeitsplatz zu Hause in ihrer Wohnung haben. Diese Form der Tele­
arbeit könnte zur Belebung ländlicher Regionen mit hohem Freizeitwert beitragen; sie könnte 
auch zu einer besonderen Form der Nebenerwerbslandwirtschaft führen, bei der die Telearbeit 
den Haupterwerb darstellt. 

3.6 Ausbildung 

Die Fort- und Ausbildung der Mitarbeiter ist bei KMU das wichtigste Mittel zur Wissensaqui­
sition. Ideal wäre dabei für die KMU, wenn die Ausbildung ihres Personals ortsunabhängig, 
zeitunabhängig und "just-in-time" erfolgen könnte. Das Internet ist sehr gut für den Transfer 
von Wissen auf Abruf an räumlich verteilte Lernende geeignet. Von daher ist es nicht über­
raschend, dass Aus- und Fortbildung als eine der wichtigsten zukünftigen Komponenten der 
elektronischen Wirtschaft angesehen werden (OECD 1997a). 

Von der kleinen Zahl von deutschen Anbietern von Ausbildung im Netz (KORTZFLEISCH ET 
AL. 1998) bietet noch keiner spezifische Ausbildungsprogramme für den A&E-Sektor an. Die 
Vermittlung von kurzlebigem Wissen und aktuell benötigten Fertigkeiten ist zwar keine 
Kernaufgabe der Universitäten, dennoch könnte diese Nachfrage für die Agrarökonomie neue 
Marktnischen eröffuen. Die hohen Herstellungs- und niedrigen Verbreitungskosten von mul­
timedialem Lehrmaterial und die Themenführerschaft einzelner Hochschullehrer und Lehr­
stühle legen dabei eine kooperative Versorgung und die Einrichtung von Bildungsagenturen 
nahe, wie sie kürzlich von HÄMÄLÄINEN ET AL. (1996) skizziert wurde. 

4 Schlussbemerkung 

Ganz offensichtlich ist die Vernetzung der Unternehmen des A&E-Sektors keine technische 
Angelegenheit, die man am besten Leuten mit einem Hang zu Computern überlässt. Dennoch 
mögen manche Agrarökonomen den gegenwärtigen Stand der Verbreitung des Internets in der 
Land- und Ernährungswirtschaft zum Anlass für eine abwartende Haltung nehmen. Diese Ein­
stellung ist berechtigt, wenn man erwartet, dass sich die Verbreitung der Vernetzung im Ver­
lauf der nächsten fünf Jahre nicht wesentlich ändern wird. Ich erwarte jedoch, dass in fünf 
Jahren, das ist die Zeit, derer es meistens bedarf, um Forschungsvorhaben zu konzipieren, zu 
beantragen, durchzuführen und auszuwerten, die Verbreitung wesentlich zunehmen und ein 
Niveau erreichen wird, bei dem die Netzwerkexternalitäten zu einer sehr raschen, explosions­
artigen Verbreitung der digitalen A&E-Wirtschaft führen werden. Wenn erst dann angefangen 
wird, über relevante agrarökonomische Forschungsvorhaben nachzudenken, wird es nicht 
gelingen, während einer entscheidenden Entwicklungsphase wissenschaftliche Beiträge zur 
Gestaltung des digitalen A&E-Sektors zu leisten. 
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